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I. Große Sehnsucht, gegenläufige Realität und 
ein erweitertes Begriffsverständnis

Der Wunsch und die Sehnsucht nach Frieden sind 
so alt wie die Menschheit selbst. In den Mythen 
und religiösen Traditionen, in Kunst und Literatur, 
im philosophischen wie im politischen Denken, in 
den großen Linien der menschlichen Selbstverge­
wisserung wird immer wieder sichtbar: Frieden war 
und ist ein großer Menschheitstraum. Und die ge­
schichtliche Erfahrung bestätigt es bis heute: ohne 
Frieden gibt es kein sicheres und gutes Leben, kei­
ne Entwicklung und keine Gerechtigkeit, kein Le­
ben in Würde und Freiheit und auch kein Vertrau­
en in die Zukunft. – Doch warum erscheint es so 
schwer, Frieden tatsächlich zu erreichen und dau­
erhaft zu sichern? Was können neben Parteien und 
Regierungen auch die Zivilgesellschaft, Bildungs­
einrichtungen und Einzelnen für den Frieden tun?  
Frieden ist ein großes Wort, mittlerweile ein so­
genannter Containerbegriff mit allerlei Bedeutun­
gen. Die Wissenschaften kennen keine klare und 
allgemeingültige Definition. Auch alltagssprach­
lich wird das Wort in unterschiedlichsten Zusam­
menhängen verwendet, man spricht vom „sozialen 
Frieden“, „Seelenfrieden“, „inneren Frieden“, „Frie­
densverhandlungen und -verträgen“, „Friedensbe­
mühungen“ und „Friedenspflichten“ etc. In seiner 
Grundbedeutung bezieht sich der Begriff zunächst 
auf sein Gegenüber, den Krieg. Da Krieg stets auf 
Gewalt fußt und in seiner Dynamik neue Gewalt 
produziert, negiert er alle Elemente, die einen Frie­
den konstituieren. Eine gängige und kurze Definiti­
on lautet daher: Frieden ist Abwesenheit von Krieg. 
Wo kein Krieg herrscht, ist Frieden. In der klassi­
schen Friedensforschung wird dies als enger oder 
negativer Friedensbegriff bezeichnet. Der große 
Humanist Erasmus von Rotterdam machte in sei­
ner berühmten Schrift „Die Klage des Friedens“ 
(1517) deutlich, welche verheerenden Folgen Krie­
ge für die Menschen haben und warum sie um al­
les in der Welt verhindert werden müssen. Er fol­
gerte: „Kaum ein Friede ist jemals so ungerecht, daß 
er nicht auch dem gerechtesten Krieg vorzuziehen 
wäre.“1 Dieses Verständnis blieb bis herauf in die 
1960er-Jahre bestimmend. Seine größte Plausibili­
tät erreichte es in die Zeiten des Kalten Krieges, in 
der die Angst vor einem drohenden Atomkrieg alle 
Aufmerksamkeit auf die Verhinderung einer fina­
len kriegerischen Auseinandersetzung konzentrier­
te. Doch diese Engführung geriet zusehends in Kri­

tik, weil der negative 
Friedensbegriff zu sehr 
vom „Ost-West-Kon­
flikt“ bestimmt wurde 
und kaum auf ande­
re Weltregionen oder 
innerstaatliche Kon­
flikte anwendbar war. 
Insbesondere zeigten 
koloniale Erfahrungen 
und autoritäre Regime, 
dass unter der Ober­
fläche „friedlicher Verhältnisse“ oft exorbitante Ge­
walt- und Unterdrückungsverhältnisse dominieren. 
Berühmt ist hier eine Formulierung von Martin Lu­
ther King, der 1956 in der Vorbereitung zu seinem 
Prozess wegen Verletzung des Anti-Boykott-Geset­
zes des Bundesstaates Alabama schrieb: »Yes it is 
true, that if the Negro accepts his place, accepts ex­
ploitation and injustice, there will be peace. But it 
would be an obnoxious peace.«2 Was hier vorder­
gründig als Frieden erscheinen mag, ist in seinen 
Fundamenten auf Ungerechtigkeit und Gewalt er­
richtet. Friedliche Verhältnisse sind also nicht auto­
matisch etwas Gutes und Gerechtes, sie können als 
„fauler Friede“ zum Nährboden neuer Gewaltver­
hältnisse werden; das gilt für das alltägliche Leben 
ebenso wie für innerstaatliche oder zwischenstaat­
liche Verhältnisse. Authentischer Frieden ist des­
halb weit mehr als Abwesenheit von Krieg. Denn 
Frieden schließt jegliche Gewaltverhältnisse aus, 
die unmittelbare, personale Gewalt ebenso wie die 
strukturelle und die kulturelle Gewalt. Ein so ver­
standener Friede basiert elementar auf Gerechtig­
keit, Gleichheit und unbedingter Achtung der Men­
schenwürde und der Menschenrechte, insbesondere 
der Berücksichtigung politischer, ökonomischer, so­
zialer und kultureller Rechte. Dieser weite oder po­
sitive Friedensbegriff ist seit längerem in der Frie­
densforschung dominierend. Seine theoretische 
Grundlegung ist eng mit den Arbeiten von Johan 
Galtung und Dieter Senghaas verbunden.3 Frieden 
entsteht und erhält sich demnach nicht von selbst, 
seine Entwicklung ist auf elementare Voraussetzun­
gen und Rahmenbedingungen angewiesen. 

Mit dieser Neuorientierung geht gleichzeitig die 
Verabschiedung der traditionsreichen Lehre vom 
gerechten Krieg einher, die in der Antike ihre An­
fänge fand und über Augustinus und die Scholas­
tik wesentlich die Entwicklung des Völkerrechts vo­
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1 Erasmus von Rotterdam 
(1517): Die Klage des 
Friedens. Übertragen 
und herausgegeben von 
Steinmann, K., Berlin 
2024, S. 59.
2 Vgl. Url: „When Peace 
Becomes Obnoxious“ 
| The Martin Luther 
King, Jr. Research and 
Education Institute 
(stanford.edu) (Aufruf 
19. 11. 2024). Einige 
Wochen zuvor hatte ein 
Bundesgericht befunden, 
dass die Universität von 
Alabama niemanden 
aufgrund der Hautfarbe 
vom Studium ausschließen 
dürfe. Die Studentin Au-
therine Lucy war die erste 
schwarze Person, die sich 
daraufhin einschreiben 
konnte. Das führte unter 
weißen Studierenden 
zu größeren Protesten, 
weshalb die Universi-
tätsleitung Lucy bat, die 
Universität wieder zu ver-
lassen. Am Tag nach ihrem 
Rückzug schrieb die Uni-
versitätsleitung: „Things 
are quiet in Tuscaloosa 
today. There is peace on 
the campus of the univer-
sity of Alabama.“ Martin 
Luther King bezeichnet 
dies als „the type of 
peace that stinks in the 
nostrils of the almighty 
God“. (vgl. Url. oben) 
In einem Editorial der 
„Tuscaloosa News“ hieß es 
dazu: “Yes, there’s peace 
on the University campus 
this morning. But what a 
price has been paid for 
it!“ (ebd.)
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3 Vgl. etwa Galtung, 
J. (1975): Strukturelle 
Gewalt. Beiträge zur 
Friedens- und Konflikt-
forschung. Hamburg; 
Senghaas, D. (1981): 
Abschreckung und Frie-
den. Studien zur Kritik 
organisierter Friedlosig-
keit. Frankfurt.
4 Der Begriff „gerechter 
Krieg“ ist eine Verkürzung, 
präziser meint er die 
„Theorie der moralischen 
Zulässigkeit des Führens 
von Krieg“ (vgl. Schmü-
cker, R. (2021): Gibt es 
einen gerechten Krieg? 
Leipzig, S. 25, zu den 
konkreten Bedingungen 
vgl. S. 33–54). 
5 Vgl. dazu die umfassende 
Studie von: Schockenhoff, 
E. (2018): Kein Ende der 
Gewalt? Friedensethik für 
eine globalisierte Welt. 
Freiburg.
6 Das berühmte kreisrunde 
Emblem mit dem Schmied 
in der Mitte und vom Bi-
belvers umrahmt hat der 
ostdeutsche Maler und 
Graphiker Herbert Sander 
(1938–2018) in den 
1980er-Jahren entworfen. 
Bis heute ist es ein wichti-
ges Identitätssymbol und 
Erkennungszeichen der 
Friedensbewegung. 

rangetrieben hatte. Bedingt durch den wachsenden 
Nationalismus im 19.  Jahrhundert, durch kolonia­
les Hegemonialstreben, rechtliche Defizite (Nicht­
gültigkeit des Völkerrechts in den Kolonien) und 
die katastrophalen Erfahrungen der beiden Welt­
kriege, ist diese Lehre im 20.  Jahrhundert als nor­
mative Idee weitgehend zusammengebrochen. Trotz 
zahlreicher Friedensbemühungen (etwa der gro­
ßen Haager Friedenskonferenzen 1899 und 1907 
oder der Friedensbewegungen der 1920er-Jahre) 
gelang es nicht, kriegerische Gewalt entscheidend 
einzudämmen. Hinzu kamen die religiöse Über­
höhung und Inanspruchnahme der Kirchen durch 
die jeweiligen Kriegsparteien. So konnte die frie­
densethische Debatte nach 1945 nicht mehr prob­
lemlos an die Lehre vom gerechten Krieg anknüp­
fen und suchte nach anderen Wegen, wie eine Welt 
ohne Krieg und Gewalt zu denken und zu realisie­
ren ist.4 Gefunden wurden sie im Paradigma des ge­
rechten Friedens.

II. Gerechter Friede als neue Leitidee 

Der ethische und politische Neuansatz des gerech­
ten Friedens versteht sich nicht unbedingt als Anti­
these zur Lehre vom gerechten Krieg, sondern mehr 
als deren Weiterentwicklung. Zahlreiche Faktoren 
haben diese Veränderung begünstigt, wie etwa die 
Gründung der Vereinten Nationen, die Allgemei­
ne Erklärung der Menschenrechte, die Verabschie­
dung mehrerer Menschenrechtskonventionen, die 
veränderte geopolitische Lage, das Gelingen weit­
reichender Abrüstungsverträge oder die verstärkte 
Rezeption (post)kolonialer Erfahrungen. Die Fein­
justierung wurde theoretisch und praktisch von 
den unterschiedlichsten zivilgesellschaftlich orga­
nisierten Friedensbewegungen, aber auch von den 
christlichen Kirchen, die sich von Anfang an enga­
giert in diese Debatten eingebrachten, vorangetrie­
ben. In besonderer Weise gilt das für die Kirchen 
der damaligen DDR, vor allem für die Evangelische 
Kirche, deren friedensethisches Engagement weit 

über den kirchlichen Kontext hinausstrahlte. Aller­
dings erforderte dies eine kritische Relecture der bi­
blischen Überlieferung und des eigenen, mitunter 
hoch ambivalenten Traditionsbestandes.5 Zwar wer­
den in der Bibel Krieg, Gewalt und die Sehnsucht 
nach Frieden immer wieder zur Sprache gebracht, 
doch die Erzählungen ergeben kein einheitliches, 
sondern ein höchst ambivalentes Bild: wir finden in 
der Bibel theologische Rechtfertigungen der Gewalt 
ebenso wie entschieden kriegskritische Stimmen. 
Letztere konnten in ihrer kontrafaktischen Stoß­
richtung wirkungsgeschichtlich immer wieder eine 
unbändige normative Kraft entfalten. So träumt 
der Prophet Jesaja – wiederum entgegen allen real­
politischen Entwicklungen  – von einem messiani­
schen, universalen Frieden (Jesaja 11,6–9), von ei­
nem neuen Himmel und einer neuen Erde, in der 
die Menschen nicht mehr den Krieg erlernen (Jesa­
ja 2,5; Micha 4,3) und es daher kein „lautes Weinen 
und Klagegeschrei“ (Jesaja 65,19) mehr gibt. Die 
Menschen, so die unerschütterliche Hoffnung, zer­
stören dann ihre Waffen (Ezechiel 39,10) und wer­
den „ihre Schwerter zu Pflugscharen umschmie­
den“ (Jesaja 2,4; Micha 4,3 ). Dieser berühmte Vers 
aus der prophetischen Tradition, der im Alten Tes­
tament mehrmals überliefert ist, wurde für die Frie­
densbewegung des späten 20.  Jahrhunderts in Ost 
und West zu einem zentralen Leitmotiv ihrer Hoff­
nung auf die endgültige Überwindung des Krieges.6 

In ihren normativen Dokumenten unterstützten 
die christlichen Kirchen den Abschied von der Leh­
re vom gerechten Krieg und trieben die Entwick­
lung hin zu einem weiten Friedensbegriff entschei­
dend voran. Ermöglicht und erleichtert wurde dies 
durch einen neuen und vertieften Blick auf die bib­
lische Überlieferung: Frieden, so wird in den Spit­
zenpassagen betont, ist eng verbunden mit umfas­
sender Gerechtigkeit, ist eines seiner Werke (Jesaja 
32,17); ein aufgezwungener oder ungerechter Frie­
de hingegen ist kein Friede, sondern einer, der zu 
neuer Gewalt führt. Wie eng Frieden und Gerech­
tigkeit inhaltlich, aber auch strukturell miteinan­

„Der Galgenbaum“, aus dem 18-teiligen Radierzyklus „Die großen Schrecken des Krieges“ nach Jacques Callot (1632).
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7 Vgl. dazu Fischer, M. 
(2024): Der Krieg gegen 
die Ukraine. Friedensethi-
sche Orientierung und 
Dilemmata. In: Halbmayr, 
A. & Mautner, J (Hrsg.): 
Friedensethik der Zukunft. 
Zugänge, Perspektiven 
und aktuelle Heraus-
forderungen, Bielefeld, 
S. 151–178.
8 Vgl. dazu: Quante, M./
Janssen, D. (Hrsg. 2017): 
Gerechter Krieg. Ideen-
geschichtliche, rechtsphi-
losophische und ethische 
Beiträge. Münster; sowie 
Schmücker, R. (2021): 
Gibt es einen gerechten 
Krieg? Leipzig.
9 Kumm, M (2022): Der 
Ukrainekrieg und die 
Zukunft der internati-
onalen Rechtsordnung. 
In: Nida-Rümelin, J. u. a. 
(Hrsg.): Perspektiven nach 
dem Ukrainekrieg. Europa 
auf dem Weg zu einer 
neuen Friedensordnung? 
Freiburg, S. 33–61, hier 
S. 41.
10 Vgl. dazu: Fischer, M. 
(2024): Der Krieg gegen 
die Ukraine. In: Halbmayr 
A./Mautner, J (Hrsg.): 
Friedensethik der Zukunft. 
Zugänge, Perspektiven 
und aktuelle Heraus-
forderungen, Bielefeld, 
S. 155–159.
11 Vgl. Beucker, P. (2024): 
Pazifismus – ein Irrweg? 
Stuttgart, S. 19–43; Mül-
ler, O. (2022): Pazifismus. 
Eine Verteidigung. Leipzig. 
12 Je nach Schwerpunkt-
setzung und ethischer 
Positionierung finden 
sich unterschiedliche 
Begrifflichkeiten, wie etwa 
relativer, konditionaler, 
komparativer, partikularer, 
revolutionärer, realisti-
scher, skeptischer oder 
bedingter Pazifismus.

be die bedingungslose Ablehnung jeglicher Gewalt 
unaufgebbar. Gewalt ist „im internationalen Recht 
grundsätzlich kein rechtmäßiges politisches Mittel, 
auch wenn es der Rechtsdurchsetzung dienen soll“9. 
Ein Angriffskrieg ist unter allen Umständen verbo­
ten, selbst wenn er im Namen von Demokratie und 
Menschenrechten geführt werde. Allerdings gebe 
es in der internationalen Rechtsordnung bestimm­
te Ausnahmen von der klaren Ablehnung kriegeri­
scher Gewalt, wie etwa das Recht auf (militärische) 
Selbstverteidigung oder wenn ein entsprechender 
Beschluss des UN-Sicherheitsrates gefasst wird.

Unabhängig davon, von welcher Warte man auf 
die Dinge blickt, man kommt zu einem bestimmten 
Zeitpunkt, in einer konkreten Lage nicht umhin, 
unter Berücksichtigung politischer, militärischer 
und selbstverständlich auch humanitärer Aspek­
te, Entscheidungen zu treffen. In diesen lage- und 
zeitbezogenen Debatten sind in der Regel pauschale 
Antworten nicht möglich, im Gegenteil, man wird 
gezwungen, immer tiefer in die komplexe Wirklich­
keit von Kriegssituationen einzutauchen. Je mehr 
Aspekte berücksichtigt und je stärker die Perspek­
tive eines gerechten, umfassenden Friedens ein­
gemahnt werden, umso stärker durchziehen die 
Konkretionsdebatten (scheinbar) unauflösbare Di­
lemmata, doch diese Dilemmata gilt es als solche 
zunächst wahrzunehmen und auch auszuhalten, 
denn oftmals ziehen tatsächlich alle verfügbaren 
Entscheidungen fatale Konsequenzen und weitrei­
chende negative Effekte mit sich.10 

Es gehört zur Wahrheit und Aufrichtigkeit 
friedensethischen Denkens, Aporien nicht durch 

vermeintlich einfache Antworten („es muss 
Verhandlungen geben“) ausweichen zu wollen, 

sondern sich ihnen im offenen Diskurs zu stellen. 

III. Pazifismus – Irrweg oder Ausweg? 

Am Beispiel des Pazifismus, der gegenwärtig wie­
der vermehrt ins Rampenlicht rückt, kann gezeigt 
werden, wie komplex und verwoben sich Debatten 
um Krieg und Frieden konkret gestalten. Pazifismus 
ist ebenfalls ein sehr unterschiedlich verstandener 
und widersprüchlich verwendeter Begriff und ähn­
lich wie beim Friedensbegriff ist auch hier zunächst 
festzuhalten: Es gibt nicht den Pazifismus, sondern 
es handelt sich um einen Sammelbegriff, der viele 
Formen und Strömungen umfasst.11 Der Pazifismus 
versteht sich nicht als Weltanschauung oder Religi­
on, sondern als eine in zahleichen Konfliktsituatio­
nen erprobte Haltung, die dazu beitragen soll, die 
Spirale eskalierender Gewaltverhältnisse zu durch­
brechen. Vielen seiner Anhänger:innen, insbeson­
dere auch im christlichen Kontext, erscheint er als 
die überzeugendste Antwort auf eskalierte Gewalt. 
Häufig wird dabei auf gelungene Beispiele verwie­
sen, etwa auf die Bürgerrechtsbewegung in den 
USA, oder auf Heroen der pazifistischen Tradition, 

der verbunden sind, zeigen bereits die Titel der je­
weiligen maßgeblichen Dokumente: auf Seiten der 
Evangelischen Kirche Deutschlands (EKD) seien 
stellvertretend genannt die wegweisenden Denk­
schriften „Frieden wahren, fördern und erneuern“ 
(1981), „Aus Gottes Frieden leben  – für gerechten 
Frieden sorgen“ (2007) sowie die Kundgebung der 
12. Synode der EKD in Dresden, „Kirche auf dem 
Weg der Gerechtigkeit und des Friedens“ (2019). In 
ähnlicher Weise hat auf katholischer Seite die Deut­
schen Bischofskonferenz (DBK) versucht, mit ihren 
Hirtenworten „Gerechtigkeit schafft Frieden“ (1983) 
und „Gerechter Friede“ (2000) sowie neuerdings 
mit dem Dokument „Friede diesem Haus“ (2024) 
die enge Verknüpfung von Frieden und Gerechtig­
keit hervorzuheben. 

Der Überfall der Russischen Föderation auf 
die Ukraine 2022 hat innerhalb der friedensethi­
schen Debatten nochmals neue Reflexionsprozes­
se angestoßen und gezeigt, dass friedensbewegtes 
Denken kein fixes Set an Überzeugungen, Nor­
men und Handlungsimpulsen bereithält, sondern 
immer wieder einer Überprüfung, Weiterentwick­
lung und Adaption bedarf.7 Dies bedeutet aller­
dings nicht, dass die klassischen friedensethischen 
Grundprinzipien ihre normative Bedeutung verlo­
ren hätten (etwa die ausnahmslose Geltung des in­
ternationalen Völkerrechts, der unbedingte Vor­
rang diplomatischer Initiativen, ein umfassendes 
Gewaltverbot, ein konsequentes Bemühen um De­
eskalation sowie das kontinuierliche Streben nach 
weitreichender Gerechtigkeit und politischer Parti­
zipation) – im Gegenteil: sie erweisen sich auch in 
den Krisensituationen als resiliente und verlässli­
che Orientierungspunkte, um in konkreten Fragen 
und Problemstellungen, wie etwa der Frage nach 
der Legitimität von Waffenlieferungen an die Ukrai­
ne oder Israel, ethisch und politisch verantwortbare 
Entscheidungen treffen zu können. 

Mit dem russischen Angriffskrieg stürzten für 
die einen die Grundpfeiler eines gerechten Frie­
dens vollkommen ein und es wurden Forderungen 
laut, wieder an die traditionelle Lehre vom gerech­
ten Krieg anzuknüpfen.8 Dem weiten und positi­
ven Friedensbegriff fehle es an definitorischer Prä­
zision, eine Hinwendung zum engen und negativen 
Friedensbegriff sei unumgänglich. Dies beruht auch 
auf pragmatischen Argumenten: Es werde nie voll­
ends gelingen, gerechte Strukturen aufzubauen, im­
mer bleibe ein Rest an hierarchischem Machtgefälle, 
an Ober- und Unterordnung sowie an politischen, 
ökonomischen, sozialen und kulturellen Ungerech­
tigkeiten. Die strukturelle und kulturelle Gewalt las­
se sich langfristig reduzieren, während Zerstörung 
und Tötung das Leben unwiederbringlich vernich­
ten  – alles sei besser als Krieg. Andere wiederum 
halten weiter am umfassenden Friedensbegriff und 
seinen etablierten Prinzipien fest, plädieren aller­
dings für eine situative Adaption. Prinzipiell blei­
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ligen Umstände erfordere.15 Die großen Gestalten 
des Pazifismus wie Bertrand Russel, Albert Ein­
stein, George Orwell, Mahatma Gandhi, Vaclav Ha­
vel und viele andere, kennen daher bestimmte Aus­
nahmen vom Gewaltverbot. So hielten Russel und 
Einstein, aber auch Thomas Mann oder Orwell, den 
Krieg gegen Nazi-Deutschland für gerechtfertigt 
und notwendig  – obwohl sie überzeugte Pazifisten 
waren. Für Gandhi und Mandela blieb das Streben 
nach Gewaltfreiheit ein zentraler und herausragen­
der Wert, zugleich jedoch konzedierten sie, dass 
es Situationen geben könne, in der um der Wahr­
heit und der Gerechtigkeit willen Formen der Ge­
waltanwendung unvermeidlich sein können. Damit 
wird der Primat der Gewaltfreiheit in keiner Wei­
se aufgehoben oder negiert, er bleibt als normatives 
Fundament bestehen, wird aber mit anderen Wer­
ten wie Gerechtigkeit, Frieden, Wahrung der Men­
schenrechte und Freiheit vermittelt. 

Recht verstandener Pazifismus, in welcher Nuance 
und Tradition auch immer, ist kein Freibrief für 
Realitätsverweigerung und auch kein Appell zur 
Wehrlosigkeit, sondern stellt ein aktives Prinzip 

dar, das sich dem Streben nach gerechtem Frieden 
dauerhaft verpflichtet weiß.16

Die abstrakte Gegenüberstellung von „gesin­
nungsethisch“ und „verantwortungsethisch“ be­
gründeten Pazifismus wird schnell zu einem 
ideologischen Konstrukt17, denn so wie ein ge­
sinnungsethisch begründeter Pazifismus natür­
lich auch auf die Folgen blicken muss, wird ein 
verantwortungsethischer Pazifismus sich stets be­
wusst bleiben, dass eine umfassende Folgenabschät­
zung bei kriegerischen Konflikten im Grunde nicht 
möglich ist. Deswegen plädiert Olaf Müller für ei­
nen pragmatischen Pazifismus oder einen Pazifis­
mus des Komparativs, der sich den konkreten Rea­
litäten stellt, genau hinsieht, nachfragt, abwägt und 
sich aufrichtig um eine verantwortbare ethische Po­
sition bemüht. Ein solcher Pazifismus „ist nie eine 
Schönwetter-Veranstaltung“18, sondern erfordert ein 
ehrliches Ringen, er verweigert sich einfachen Ant­
worten und kann in unselige Aporien führen sowie 
letztlich auch in Schuld und Trostlosigkeit mün­
den.19

Dieser kurze Einblick in aktuelle Debatten soll 
deutlich machen, dass Pazifismus kein abstraktes 
Gedankenspiel ist, sondern sich primär als eine ak­
tive Haltung versteht, um eskalierende und eskalier­
te Gewaltsituation zu durchbrechen. Seine jeweilige 
Gestalt und Ausformung hängen entscheidend von 
den jeweiligen Rahmenbedingungen und konkreten 
Situationen ab, aber wie die Geschichte des Pazifis­
mus zeigt, erreicht er dort seine stärkste Wirksam­
keit, wo er von sozialen Bewegungen getragen und 
gestützt wird.

wie Mahatma Gandhi, Bertha von Suttner oder Lew 
Tolstoi. Viele anderen Zeitgenossen:innen sehen im 
Pazifismus dagegen ein Modell, das in seiner gesin­
nungsethischen Kompromisslosigkeit wirklichkeits­
fern oder zynisch erscheint und durch seine offen­
sichtliche Wehrlosigkeit die eigene Entwürdigung 
nur verstärkt. 

In der aktuellen friedensethischen Debatte wer­
den zwei große Traditionslinien unterschieden: der 
absolute Pazifismus und der relative Pazifismus. 
Während ersterer jegliche Form von unmittelbarer 
und direkter Gewalt ausnahmslos ablehnt (mitunter 
auch die persönliche Verteidigung), erlaubt zweite­
rer bestimmte Ausnahmen und knüpft seine Reich­
weite an kontextuelle Rahmenbedingungen. Der re­
lative, nichtabsolute Pazifismus kennt eine große 
Bandbreite an Zugängen und Positionierungen,12 
doch das Ideal und der Primat friedlicher sowie ge­
waltfreier Konfliktlösungsstrategien bleibt eben­
so gültig wie beim absoluten Pazifismus. Die (ver­
meintliche) Differenz besteht letztlich im Maß der 
Gültigkeit seiner Normen.13 Der Theorie nach grei­
fen sowohl der absolute als auch der relative Pazifis­
mus auf eine Vielzahl an Begründungen und Mo­
tiven zurück. So beruft sich der absolute, religiös 
motivierte Pazifismus in erster Linie auf eine viel­
zitierte Passage aus der Bergpredigt, wonach dem, 
der etwas Böses tue, kein Widerstand geleistet wer­
den solle; mehr noch, man solle dem, der einem 
auf die rechte Backe schlägt, auch die andere hin­
halten (Matthäus 5,39). Dieses Logion hat eine gro­
ße Wirkungsgeschichte entfaltet, häufig wurde es als 
Aufforderung zur Wehrlosigkeit und zum geduldi­
gen Erleiden verstanden. Wir wissen heute jedoch 
durch die theologische Forschung, dass dieses Je­
suswort gerade nicht zu Widerstandslosigkeit oder 
Ergebenheit aufrufen wollte, sondern als ein Weg 
zu verstehen ist, den Kreislauf von Gewalt und Ge­
gengewalt entscheidend zu durchbrechen. Bürger­
licher und anarchischer Pazifismus begründen ihre 
fundamentale Ablehnung jeglicher Gewalt in an­
derer Weise. Diesen gesinnungsethisch grundier­
ten Pazifismusformen wird häufig vorgeworfen, 
dass sie sich auf die Reinheit der Lehre zurückzie­
hen und sich in keiner Weise um konkrete Folgen 
dieser Haltung kümmern. Übersehen wird dabei, 
dass auch aus dieser Perspektive der Kampf für den 
Frieden ein existenzielles Risiko impliziere. Zu un­
terscheiden ist in diesem Zusammenhang mit Si­
mone Weil, ob der Pazifismus in der „Abscheu vor 
dem Sterben“ oder in der „Abscheu vor dem Töten“ 
gründe. Auch Vaclav Havel lehnte Pazifismus aus 
Furcht vor dem Tod ab, weil dieser dann kein Wi­
derstands- und Veränderungspotential enthalte und 
damit weiterer Gewalt das Tor öffne.14 Es könne also 
keinen Frieden um jeden Preis geben, weshalb der 
absolute Pazifismus als Haltung zwar ein höchst er­
strebenswertes Ideal repräsentiere, aber im konkre­
ten Handeln stets die Berücksichtigung der jewei­

13 In der friedensethi-
schen Debatte wir der 
Begriff „Gewaltfreiheit“ 
(non-violence) gegenüber 
dem der „Gewaltlosigkeit“ 
bevorzugt. Mit Gewaltlo-
sigkeit werde häufig ein 
Moment der Widerstands-
losigkeit und Schwäche 
assoziiert, während dem 
Wort Gewaltfreiheit 
ein aktives, positives 
Moment eingeschrieben 
sei (vgl. Wink, W. (2018): 
Verwandlung der Mächte. 
Eine Theologie der Ge-
waltfreiheit. Regensburg.
14 Vgl. dazu Palaver, W. 
(2024): Für den Frieden 
kämpfen. In Zeiten des 
Krieges von Gandhi und 
Mandela lernen. Inns-
bruck, S. 29–34. 
15 Vgl. dazu die Überlegun-
gen von Anne Appelbaum 
in ihrer Friedenspreisrede 
2024. Mit Verweis auf 
George Orwell kritisiert 
sie einen Pazifismus, der 
durch seine Wehrlosigkeit 
und Blindheit den Krieg 
herbei führe, statt ihn 
zu verhindern. Vgl. Url: 
https://www.friedenspreis-
des-deutschen-buchhan-
dels.de/alle-preistraeger-
seit-1950/2020-2029/
anne-applebaum (Aufruf 
19. 11. 2024). 
16 Vgl. dazu das Lied 
von Hans-Eckhardt 
Wenzel aus dem Jahr 
2022: „Ich bin ein sturer 
Pazifist“. Url: https://
youtu.be/sPuaJs0Mk60 
(Aufruf 19. 11. 2024) 
sowie Beucker, P. (2024): 
Pazifismus – ein Irrweg? 
Stuttgart, S. 145–150. Der 
Pazifismus als individuelle 
Entscheidung ist davon 
unberührt; es gibt ein 
Recht, sich dem Krieg und 
der Gewalt zu verweigern.
17 Vgl. Müller, O. (2022): 
Pazifismus. Eine Verteidi-
gung, Leipzig. 
18 S. o. A. S. 101. 
19 So spricht sich Müller 
nach Abwägung aller 
Gründe dezidiert gegen 
Waffenlieferungen an die 
Ukraine aus und resü-
miert: „Es ist bitter, aber 
ich muss es mir eingeste-
hen: Im Ergebnis spreche 
ich mich dafür aus, die 
Ukraine militärisch im 
Stich zu lassen. Dass ich 
mich mit alledem schuldig 
mache, ist mir bewusst“ 
(s. o. A. S. 107). 

https://www.friedenspreis-des-deutschen-buchhandels.de/alle-preistraeger-seit-1950/2020-2029/anne-applebaum
https://www.friedenspreis-des-deutschen-buchhandels.de/alle-preistraeger-seit-1950/2020-2029/anne-applebaum
https://www.friedenspreis-des-deutschen-buchhandels.de/alle-preistraeger-seit-1950/2020-2029/anne-applebaum
https://www.friedenspreis-des-deutschen-buchhandels.de/alle-preistraeger-seit-1950/2020-2029/anne-applebaum
https://www.friedenspreis-des-deutschen-buchhandels.de/alle-preistraeger-seit-1950/2020-2029/anne-applebaum
https://youtu.be/sPuaJs0Mk60
https://youtu.be/sPuaJs0Mk60
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IV. Frieden als Prozessgeschehen – praktische 
Impulse für die Erwachsenenbildung

Was kann nun (konfessionelle) Erwachsenenbil­
dung angesichts der vielfältigen Herausforderungen 
im Kontext von Krieg und Frieden konkret leisten? 
Vor allem in sieben Punkten sehe ich sie in Verant­
wortung:

1.	 Im Krieg ist die Wahrheit das erste Opfer. Na­
hezu täglich bestätigt sich die Gültigkeit dieses 
(in seiner Entstehung unbekannten) Aphoris­
mus. Insbesondere in eskalierten Konflikt- und 
Gewaltsituationen verengen sich merklich die 
Wahrnehmungsmuster, sinkt die Bereitschaft, 
sich anderen, kritischen Perspektiven zu öffnen, 
die Urteile tendieren zu vereinfachenden Ant­
worten und Alternativen.20 Krieg und Frieden 
sind meist keine klar zu definierenden Zustän­
de oder Ereignisse, sondern wesentlich prozess­
bestimmt, sie agieren in abgestufter Weise auf 
verschiedenen Ebenen und spezifischen Wahr­
nehmungsniveaus. Je weiter weg ein Konflikt 
angesiedelt ist, je stärker er medial vermittelt 
wird und je entschiedener die Positionierungen 
vorgetragen werden, desto anfälliger wird die 
Wahrnehmung für Verzerrungen, desto unsicht­
barer erscheinen die Schattierungen, so dass die 
eigentliche Realität in ihrer Härte und Komplexi­
tät oft nicht mehr zum Vorschein kommt. Daher 
steht am Anfang jeglicher Analyse eine mög­
lichst genaue Wahrnehmung von Gewalt- und 
Kriegssituationen. Gleichzeitig ist „eine kritische 
Distanz zum eigenen Wahrnehmungsvermögen 
vonnöten“, denn dieses erweist sich auch un­
ter Erwachsenen „perspektivisch eng begrenzt 
und kontextbezogen“21. Eine Hauptaufgabe von 
Erwachsenenbildungsprozessen liegt demnach 
darin, die eigene (und auch fremde) Wahrneh­
mungssensibilität zu stärken, die allfälligen Illu­
sionen und Täuschungen zu analysieren – denn 
nur so können sie letztlich überwunden werden. 
Was richtig oder falsch, was gut oder böse ist, 
liegt meist eben nicht klar auf der Hand, sondern 
bedarf einer intensiven, selbstkritischen Ausei­
nandersetzung mit den politischen Entwicklun­

gen wie mit den eigenen Bildern, Vorurteilen, 
Erwartungen und blinden Flecken. Erwachse­
nenbildungsarbeit kann hier die Perspektiven 
weiten und auch lang gewachsene und bisher 
bewährte Haltungen in Frage stellen, denn nur 
so lassen sich Wege ebnen, die von vorschnellen, 
sich womöglich radikalisierenden Positionierun­
gen hin zu differenzierten und selbstkritischen 
Einschätzungen und Begründungen führen.

2.	 „Wer aber den Frieden will, der rede vom Krieg.“22 
Dieses Zitat aus einer Rezension von Walter Ben­
jamin über ein Reisebuch des Schriftstellers Fritz 
von Unruh ist ein Einspruch gegen den alten 
lateinischen Spruch „Si vis pacem, para bellum“ 
(„Wenn du Frieden willst, rüste zum Krieg“). Um 
Krieg zu verhindern, muss demnach von ihm 
geredet werden, von den vergangenen und kom­
menden, den Betroffenen und Verlierern, den 
Ursachen und entsetzlichen Mitteln, den Grau­
samkeiten und unzähligen Opfern. Und dazu 
gehört auch, so betont Benjamin, „von seinen 
drohenden Anstiftern“ zu reden, von seinen Pro­
fiteuren, die gerne die Friedensliebe betonen, in 
Wahrheit aber „den Krieg gestiftet haben“23. Er­
wachsenenbildung kann solchen der Technisie­
rung, Heroisierung, Banalisierung und Kom­
merzialisierung des Krieges widersprechenden 
Geschichten Raum geben und sie multiplizieren. 
Etwa, indem aus Kriegsländern Geflüchtete ihre 
Schicksale erzählen und insgesamt auf die Di­
versität ihrer Teilnehmendengruppen und die 
Kontroversität ihrer Themenstellungen achten. 
Sie leistet damit einen wichtigen Beitrag, mediale 
Zuspitzungen und Stereotypisierung aufzubre­
chen und damit auch praktisch für Gesprächs­
kultur, Verständigung, Aufklärung und Glaub­
würdigkeit einzustehen. 

3.	 Demokratie und ihre Institutionen stärken. Imma­
nuel Kant hat in seiner berühmten, bis heute ein­
flussreichen Schrift „Vom ewigen Frieden“ (1795) 
auf die fundamentale Bedeutung einer republi­
kanischen Verfassung hingewiesen. Staaten, in 
denen die Bürger:innen über Krieg und Frieden 
entscheiden, tendieren in der Regel weit weniger 
dazu, Konflikte militärisch zu lösen. In der Po­
litiktheorie gelten heute die Weiterentwicklung 
und Stärkung demokratischer Institutionen so­
wie ein kontinuierlicher Ausbau von Mitbestim­
mungsrechten als wesentliche Bedingungen für 
die Entwicklung eines umfassenden, gerechten 
und dauerhaften Friedens.24 Erwachsenenbil­
dung wird nicht müde, die Bedeutung demokra­
tischen Prozesse und ihrer Institutionen hervor­
zuheben und diese konkret sichtbar zu machen. 
Demokratie bedarf der Einübung und Praxis, auf 
allen Ebenen, privat, politisch, zivilgesellschaft­
lich. Dabei richtet sich dieser Anspruch auch an 
die Bildungseinrichtungen selbst, insofern es im­
mer noch zu vielen von ihnen (insbesondere den 
Schulen, aber auch den Universitäten) an parti­
zipativen Elementen mangelt und die Lernpro­

20 Vgl. dazu die Überle-
gungen von Mautner, J. 
(2024): Wege aus dem 
Dunkel des Krieges? 
Überlegungen zu einer 
Ästhetik von Krieg und 
Frieden. In: Halbmayr, 
A./Mautner, J (Hrsg.): 
Friedensethik der Zukunft. 
Zugänge, Perspektiven 
und aktuelle Heraus-
forderungen, Bielefeld, 
S. 13–36.
21 S. o. A. S. 28. 
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zesse selbst oft noch autoritär und hierarchisch 
strukturiert sind. 

4.	 Der Friede beginnt im eigenen Haus. Dieser ver­
meintlich banale Satz verweist auf eine tiefe 
Wahrheit. Er stammt von Karl Jaspers aus seiner 
Friedenspreisrede des Deutschen Buchhandels 
1958.25 Darauf haben die großen Pazifisten eben­
so hingewiesen wie die einschlägigen kirchlichen 
Dokumente. „Suche den Frieden und jage ihm 
nach.“ (Psalm 34,15) Wer Frieden will, muss den 
Krieg verlernen und den Frieden vorbereiten, 
im Kleinen wie im Großen. Die Erfahrung be­
stätigt es immer wieder, es kann keinen Frieden 
zwischen den Ländern und Völkern geben, wenn 
im Inneren Unterdrückung, Ungerechtigkeit und 
Unfreiheit vorherrschen. Das betrifft selbstver­
ständlich auch die Ebene der Mikrokosmen, das 
private Leben. Die überschaubare Welt der sozi­
alen Nahbeziehungen ist und bleibt der erste Be­
währungs- und Einübungsort des Friedens, der 
Partizipation und der Achtung der Menschen­
würde. 

5.	 Den Blick weiten. Die Wahrnehmung der aktuel­
len Krisenherde ist derzeit stark auf den Krieg in 
der Ukraine und den Gazakrieg fokussiert. Wer 
spricht noch vom Krieg im Sudan und in Äthio­
pien, den bewaffneten Konflikten in Syrien und 
im Irak, im Sahel, in Nigeria und im Kongo? Viel­
leicht kann Erwachsenenbildung dazu beitragen, 
diese vergessenen Schauplätze immer wieder ins 
Blickfeld unserer Aufmerksamkeiten zu rücken 
und so mit dazu beitragen, die Perspektiven von 
Gesellschaften des Globalen Südens stärker zu 
berücksichtigen. Diese machen deutlich, dass 
Friede nicht nur engstens mit umfassender Ge­
rechtigkeit verbunden ist, sondern auch mit der 
ökologischen Frage. In prophetischer Weise hat­
te der 1983 in Vancouver begonnene konziliare 
Prozess der christlichen Kirchen ihre Selbstver­
pflichtung unter den Dreiklang „Gerechtigkeit, 
Frieden und Bewahrung der Schöpfung“ ge­
stellt.26 Extremes Wohlstandsgefälle, fehlende 
demokratische Institutionen, grassierende Kor­
ruption und die katastrophalen Auswirkungen 
des Klimawandels sind häufige Ursachen für ge­
walttätige Auseinandersetzungen und Fluchtbe­
wegungen. Diese Zusammenhänge in Bildungs­
prozessen aufzuzeigen, erscheint als ein weithin 
unterschätzter, aber sehr wichtiger Beitrag zur 
Friedenssicherung.

6.	 Traditionen der Gewaltfreiheit hochhalten. Der 
Pazifismus als ethisches Ideal kann in eskalierten 
Konfliktlagen ein wichtiges Korrektiv und ein 
glaubwürdiger Anwalt vergessener Fragen sein, 
indem er die Fixierung auf die Logik der Gewalt 
sowie die Engführung auf militärstrategische 
Fragen aufzubrechen vermag. Gerade in seiner 
christlich geprägten Variante macht der Pazifis­

mus darauf aufmerksam, dass nicht Wehrlosig­
keit oder Resignation sein Fundament bilden, 
sondern der aktive Kampf für einen gerechten 
Frieden, aber eben möglichst ohne Anwendung 
von Gewalt. Daher haben die großen Symbol­
figuren nicht von einem absoluten oder bedin­
gungslosen Pazifismus gesprochen, sondern von 
einer aktiven Gewaltfreiheit beziehungsweise 
einer vorrangingen Option für die Gewaltfrei-
heit. Ziel sei ein möglichst gewaltfreies oder ge-
waltarmes Handeln, das sich der Grenzen und 
Aporien bewusst bleibt, weil es im Letzten meist 
keine trennscharfe Unterscheidung von Gewalt 
und Gewaltfreiheit gibt. In jedem Fall brauchen 
wir Modelle und Einrichtungen, die in der Lage 
sind, „die langfristig notwendige Perspektive 
der Gewaltfreiheit überzeugend vorzuleben“, 
nur so kann es gelingen, auch der Politik „Ori­
entierung zu geben“27. Die pazifistischen Bewe­
gungen des 20. Jahrhunderts verstanden sich als 
aktiver Widerstand gegen offene und verdeckte 
Gewaltverhältnisse, sie können nicht unvermit­
telt in die heutige Zeit transformiert werden. Es 
bedarf heute neuer Formen und Diskursräume 
sowie Lernmöglichkeiten, gewaltfreies Handeln 
einzuüben, sich zu vernetzen und von unten her 
den politischen und gesellschaftlichen Diskurs 
zu bereichern. Bildungsprozesse können dabei 
eine wichtige Plattform sein und als Katalysator 
wirken.

7.	 Ambivalenzen aushalten und die Hoffnung be-
wahren. Keine völkerrechtlichen Prinzipien oder 
Verträge, kein Grundlagentext und keine noch 
so gut begründete ethische Positionierung kann 
für alle Eventualitäten Handlungsanleitungen 
bereitstellen, es bleibt ein offener Raum an Un­
abwägbarkeiten, Dilemmata und Abgründen. 
Diese zu benennen, zu reflektieren, im Diskurs 
mit anderen abzuwägen und schließlich in eine 
konzise, verantwortete Entscheidung zu über­
führen – das erscheint gegenwärtig als eine der 
dringenden Aufgaben einer politisch verant­
worteten Erwachsenenbildung. Sie macht auch 
mutig aufmerksam auf allfällige Versuche, meist 
von autokratischen Regimen und ihren Apologe­
ten, die Sprache des Friedens auszuhöhlen oder 
zu okkupieren, Aggression und Gewalt als Frie­
densstiftung umzudeuten. Denn Sprache schafft 
und erzeugt Wirklichkeit, sie kann Wahrheiten 
offenlegen, aber auch verzerren, blenden und 
täuschen. Wir leben in einer Welt multipler Kri­
sen, mit wachsenden Konflikten und Unsicher­
heiten. Um nicht in Defätismus oder Nihilismus 
zu verfallen, braucht es daher immer wieder Orte 
und Zeichen der Hoffnung, mit konkreten Ge­
schichten, Beispielen und Ermutigungen. Viel­
leicht kann die Erwachsenenbildung einer dieser 
Orte und Zeichen sein. 

22 Benjamin, W. (1926): 
Friedensware. Url: https://
www.textlog.de/benja-
min/kritik/friedensware. 
(Aufruf 19. 11. 2024)
23 S. o. A. 
24 Vgl. Haller, M. (2024): 
Die letzte Invasion. Der 
Ukrainekrieg im Licht von 
Kants Friedenstheorie, 
Bielefeld, S. 229–272. 
25 Vgl. Url: https://www.
friedenspreis-des-
deutschen-buchhandels.
de/alle-preistraeger-
seit-1950/1950-1959/
karl-jaspers. (Aufruf 
3. 12. 2024) 
26 Vgl. dazu den er-
neuten Beschluss der 
EKD-Synode von 2022: 
Url: https://www.ekd.
de/beschluss-frieden-
gerechtigkeit-bewahrung-
der-schoepfung-76163.
htm (Aufruf 19. 11. 2024). 
Auch für Papst Franziskus 
bildet dieser intrinsische 
Dreiklang einen Schwer-
punkt seiner Lehrver-
kündigung, etwa in den 
Enzykliken „Laudato si“ 
und „Fratelli tutti“. 
27 Palaver, W. (2024): Für 
den Frieden kämpfen. In 
Zeiten des Krieges von 
Gandhi und Mandela 
lernen. Innsbruck, S. 78.
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„Die Frömmigkeit, die die Eltern hatten! Da habe ich gedacht, die müssen doch ganz anders 

handeln. Die müssen uns doch lieb haben mit dieser Frömmigkeit. Kleine Kinder können nicht 

verstehen, warum es etwas Wichtigeres gibt als ihre eigenen Kinder. Das haben wir nicht 

verstanden. Und ich verstehe es eigentlich bis heute noch nicht.“Frieda Göttin, ehemaliges Missionskind, als über 80-Jährige

Nach der Kinderverordnung der Basler Mission von 1853 mussten Kinder von Missionspaaren

spätestens im Alter von sechs Jahren aus den Missionsgebieten Indien, Afrika und China 

nach Europa gesandt werden. Dort wuchsen sie im Kinderhaus der Basler Mission oder bei 

Verwandten auf. Viele Kinder sprachen kein Deutsch und die einstige Heimat ihrer Eltern war 

ihnen völlig fremd. Eine Verbindung zu den Eltern war nur noch brieflich möglich. Oft sahen 

sie sich jahrzehnte- oder lebenslang nicht wieder. Deutschland oder die Schweiz waren ihnen 

ebenso unbekannt wie umgekehrt Asien und Afrika einst für ihre Mütter, den sogenannten 

Missionsbräuten, und ihren Vätern, den Missionaren, gewesen war. Entfremdung, emotionale 

Distanz und letztlich gebrochene Familienbiografien waren häufig eine Folge.

Persönliche Briefe, Tagebücher und Fotografien aus Privatbesitz sowie offizielle Dokumente

aus dem Archiv der Basler Mission bilden die umfangreiche Quellenbasis dieser Studie. Aus 

der Perspektive aller Beteiligten wird das bisher kaum erforschte Schicksal der „kinderlosen 

Eltern“ und „elternlosen Kinder“ beleuchtet. Der Autorin gelingt dabei der Bezug zur Gegen-

wart, denn das Leben in zwei oder mehr Kulturen und die daraus resultierende Problematik 

von Verlust und Trennung, von Fremdsein und Entfremdung, von Inter- und Transkulturalität 

ist heute aktueller denn je.

Dr. phil. Dagmar Konrad: Studium der Empirischen Kulturwissenschaft und Ethnologie in

Tübingen. Promotion 1999. (Missionsbräute – Pietistinnen des 19. Jahrhunderts in der Basler 

Mission. Ausgezeichnet mit dem Johannes-Brenz-Preis 2003 und dem Barbara-Künkelin-

Preis 2006). Lehrtätigkeit an den Universitäten Basel, Tübingen, Jena, Bremen und Dortmund. 

Forschungsprojekte u.a. zum Thema Kleidungsforschung (Universität Dortmund), zum Thema

Missionskinder (Universität Basel). Forschungstätigkeit an Museen (Provenienzforschung am 

Museum der Kulturen Basel). Forschungsschwerpunkte: Geschlechterforschung, Alltags- und

Frömmigkeitsgeschichte, Kleidungs- und Textilforschung, Migrationsforschung, Sachkultur-

forschung.
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Die Ränder der Vielfalt stehen für Kontexte sozialer Ungleichheit, die in der (religiösen) 

Bildung oft vernachlässigt werden. Auch in den Diskursen über eine vielfaltskompe-

tente Religionspädagogik werden gesellschaftliche Ungleichheitsdimensionen und ihre 

Wechselwirkungen noch zu wenig beachtet. Einer Religionspädagogik, die die sozialen 

Realitäten von Heranwachsenden ernstnehmen will, stellen sich somit wichtige Aufgaben.

Der vorliegende Band setzt hier an und betrachtet Vielfalt in Kontexten von sozialer 

Benachteiligung. Thematisiert werden besonders die Verbindung und das Verhältnis von 

sozioökonomischem Status, Religion und Geschlecht – treffen doch in Kontexten von Viel-

falt unterschiedliche religionsbezogene Bedeutungswelten und Geschlechterordnungen 

aufeinander, die auch durch ihren sozioökonomischen Hintergrund mitbestimmt sind.

Wie sozioökonomischer Status, Religionszugehörigkeit, Geschlecht und (sozio-)kultu-

reller Hintergrund miteinander verflochten sind und welche Spannungsfelder dabei ent-

stehen, wird zum Gegenstand religionspädagogischer Analyse. Für die Weiterentwicklung 

einer Religionspädagogik der Vielfalt sind Erkenntnisse über diese intersektionalen Zusam-

menhänge von zentraler Bedeutung. 

Vor diesem Hintergrund werden in den vorliegenden Beiträgen wichtige Fragen eines

schul- und religionspädagogischen Umgangs mit Vielfalt erörtert: Was bedeutet (religiöse)

Bildung aus der Sicht sozial benachteiligter Kinder und Jugendlicher? Auf welche ge-

schlechts- und religionsbezogenen Vorstellungen, Selbstverständnisse und Zuschreibungen

kann man im Kontext sozialer Benachteiligung treffen? Welchen Zusammenhang gibt es

zwischen religiösen Hintergründen bzw. Deutungsmustern und Geschlecht? Welche inter-

aktiven Dynamiken lassen sich zwischen sozialer Benachteiligung, Religion und Geschlecht 

beobachten und wie können diese theoretisch reflektiert werden? Aufgezeigt wird, welche

Forschungsfragen aktuell bearbeitet werden und welchen vielgestaltigen Beitrag sie zur

wissenschaftlichen Fachdiskussion, zur Weiterentwicklung der Geschlechterforschung und 

zur Konzeption einer Religionspädagogik der Vielfalt leisten. 
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